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DOROTHEAS BUCH

Eine junge Frau aus besseren 
Kreisen verzichtet mit 19 Jah-
ren auf modische Kleider und 
jeglichen Schmuck. 24-jährig 
schreibt sie ein Buch mit einer 
ausführlichen Anleitung für ein 
gottgefälliges Leben. Wer war 
Dorothea von Hof?

Im Jahre 1482 vollendete Dorothea von 
Hof (geborene Ehinger) als Ehefrau des 
patrizischen Kaufmanns Jörg von Hof im 
Alter von 24 Jahren das Buch der gött-
lichen Liebe und Summe der Tugend. 
Das umfangreiche Werk, ein Unikat von 
fast 800 Seiten, ist eine einzigartige in-
tellektuelle Großleistung einer Frau, die 
keinem Kloster angehörte, sondern das 
Leben einer gutsituierten und finanzi-
ell abgesicherten Frau der gehobenen 
Stadtelite führte. 

Zusammen mit ihrem zwei Jahre älteren 
Bruder Hans war Dorothea wahrschein-
lich zuerst zu Hause unterrichtet worden 
und dann vielleicht in der Mädchen-
schule im Kloster Zoffingen. Obwohl es 
keine direkten Belege dafür gibt, verrät 
Dorotheas geübte Handschrift, dass 
sie schon früh schreiben gelernt haben 
muss, was für Kinder speziell im Kauf-
manns- und Handelsmilieu nicht unüb-
lich war.

Das Buch der göttlichen Liebe und Sum-
me der Tugend ist ein Lehrbuch darüber, 
wie man im 15. Jahrhundert idealerwei-
se ein christlich zentriertes Leben führen 

Dorothea setzte den Text ihres Buches 
auf eine Art und Weise zusammen, dass 
sie die positiven Aussagen, die männli-
che Autoren im Originaltext über Frauen 
machten, oft strategisch wegließ und ihr 
neuer Text Frauen in noch schlechterem 
Licht darstellte, als sie eigentlich von den 
männlichen Autoren der Zeit beschrieben 
wurden. Diese Art der Textbearbeitung 
wandte sie auch bei anderen Aspekten 
der Texte an, um bestimmte Meinungen 
zu verschärfen. Es ist möglich, dass sie 
hier der Führung eines geistlichen Be-
raters folgte, um das Buch rechtgläubig 
und streng religiös ersecheinen zu las-
sen – auch wenn es aus der Feder einer 

Pilgern, schreiben  
und spenden
Das fromme Leben der Konstanzerin Dorothea von Hof (1458 – 1501)

Das Frontispiz des „Bůch der götlichen liebe“ schuf der Konstanzer Domherr Johannes 
Sattler („Anno salutis 1483 Hensli me fecit“). Es zeigt neben der Schreiberfigur die beiden 
Namenspatrone des Ehepaars Jerg = Georg und Dorothea.

sollte, dabei spricht es alle Aspekte der 
menschlichen Existenz an. Dorothea er-
stellte dieses Buch durch das Exzerpie-
ren von Textstücken und -stückchen aus 
mehr als 40 geistlichen Werken des 14. 
und 15. Jahrhunderts – quasi der Best-
sellerliste ihrer Zeit. Die Texte setzt sie zu 
einem Lehrbuch in 53 Kapiteln zusam-
men.

Diese Anleitung sei Gott zum Lob und 
zum Nutzen und Trost der Menschen, 
so sagt sie selbst in der Einführung. Sie 
nimmt zum Ausgangspunkt, dass der 
Mensch zuerst zur Einsicht gelangen 
müsse, Gott derzeit nicht genügend zu 
lieben. Die folgenden 52 Kapitel lehren 
dann aufeinander aufbauend, wie diese 
Liebe zu erlangen und zu vervollkomm-
nen ist, bis – je nach Grad der göttlichen 
Gnade – die mystische Vereinigung mit 
Gott erreicht werden kann. 

Sünden vermeiden und  
Tugenden stärken
 
Eine Gruppe von Kapiteln beispielswei-
se stellt gewissen Sünden erwünschte 
Tugenden gegenüber und erweitert die 
allgemeinen sieben Todsünden auf neun. 
Hier wird besprochen, dass die Frau für 
das Seelenheil ihres Mannes zuständig 
ist, dass Nonnen am besten nur mit an-
deren Nonnen befreundet sein sollten 
(nicht mit Mönchen), dass der Sonntag 
zur Ruhe zwar eingehalten werden sollte, 
der Müßiggang aber oft mit Musik, Tanz 
und Alkohol einhergehe und wieder zu an-
deren Sünden führe und es deshalb eine 
kleinere Sünde wäre, sich doch kons- 
truktiv zu beschäftigen.

Das Inhaltsverzeichnis im „Bůch 
der götlichen liebe“ wird in Rot 

angekündigt: „Dis ist die taffel vo 
das ain yeclich ding vindest“.
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Als Gangolf II., Herr zu Hohengeroldseck 
und Sulz, im Juli 1532 mit 120 Reitern 
und zwei Kompanien Landsknechten 
aus den vorderösterreichischen Gebie-
ten aufbrach, um am Feldzug des rö-
misch-deutschen Königs und österrei-
chischen Erzherzogs Ferdinand I. gegen 
die Osmanen teilzunehmen, hatte er es 
geschafft. Nach vier kritischen Jahr-
zehnten war der Familienbesitz wieder in 
seiner Hand und er hatte es in habsbur-
gischen Diensten zu Amt und Ansehen 
gebracht. Im Jahr 1529, als Wien von ei-
nem osmanischen Heer belagert wurde, 
war er durch Beschluss des Reichstags 
zum Befehlshaber der berittenen Trup-
pen des Reichs ernannt worden. Dabei 
hatte er sich so bewährt, dass Erzher-
zog Ferdinand ihn nach seiner Rückkehr 
zum Landvogt im Oberelsass, Sundgau, 
Breisgau und im Schwarzwald ernannte. 
Als Landvogt war Gangolf II. das Ober-
haupt des seit 1507 im elsässischen En-
sisheim residierenden Regiments über 
die genannten Regionen, die – anders 
als die übrigen habsburgischen Gebie-
te im Südwesten des Reiches – nicht 
unmittelbar der Regierung in Innsbruck 
unterstanden.

Die Ernennung zum Landvogt bildete für 
Gangolf II. den krönenden Abschluss sei-
nes 25 Jahre andauernden Bemühens, 
die unter seinem Vater Gangolf I. von 
Hohengeroldseck verloren gegangenen 
Besitzungen und Herrschaftspositionen 
für die Familie zurückzugewinnen, auf 
die man von alters her Anspruch zu ha-
ben glaubte. Der Aufbruch zu einem mit 
Gefahr für Leib und Leben verbundenen 
Kriegszug mag für Gangolf II. den Anlass 
gegeben haben, eine Familienchronik in 
Auftrag zu geben. Mit einer Chronik ließ 
sich zeigen, dass es sich bei den Gerolds- 
eckern keineswegs um Aufsteiger in 
Diensten des Hauses Österreich handel-
te, sondern um ein uraltes freiherrliches 
Adelsgeschlecht, dessen Vorfahren in 
noch höherem Rang gestanden hatten. 
Um mit ihnen gleichzuziehen, wäre die 
Erhebung in den Grafenstand nötig ge-
wesen. Auch wenn es dazu nie kommen 
sollte, war Gangolfs Engagement im 
Dienst des Hauses Österreich und des 
römisch-deutschen Königs grundsätz-
lich der richtige Weg. Denn die stets in fi-

nanziellen Nöten befindlichen Herrscher 
nutzten gerne ihr Recht zur Standeser-
höhung, um geleistete Dienste zu beloh-
nen, ohne dabei Geld auszugeben.

Standesgemäßes Auftragswerk

Gangolf II. von Hohengeroldseck verfüg-
te über eine standesübliche Bildung, zu 
der im Adel um 1500 Lese- und Schreib-
fähigkeit in zumindest der deutschen 
Sprache gehörten. Für eine Chronik, die 
etwas hermachen sollte, war es bei Gra-
fen- und Herrenfamilien im Südwesten 
des Reiches dennoch üblich, Gelehrte 
zu beauftragen. Die berühmte Chronik 
der Grafen von Zimmern, die Froben 
Christoph von Zimmern selbst verfass-
te, ist in dieser Hinsicht eine Ausnahme. 
Gangolf von Geroldseck beauftragte 
also vor seinem Aufbruch zum Kriegs-
zug nach Ungarn Matthäus Marschalk 
von Pappenheim mit der Erstellung einer 
Chronik. Von Pappenheim war ein echter 
Experte, der sein Können bereits unter 
Beweis gestellt hatte: Der gelehrte Hu-
manist, Doktor des Kirchenrechts und 
Augsburger Domherr hatte bereits 1495 

Die wappengeschmückte Inschrift an der Burg Hohengeroldseck bietet eine Inhaltsangabe 
der Erzählung aus der Familienchronik: „Hohengeroldseck mich bauen ließ / von 
ehrenreich Herr Gerold hieß / dem großen Kaiser Karl war er wert / in viel ritterlichen 
Taten bewährt. / Wurde auch Markgraf in Österreich / in Schwaben Herzog zugleich / 
auch Graf zu Bussen hat er sich gennant. / Den Namen tragen in solchem Stand / daher 
seine nachgeborenen Geschlecht‘ / dies Ehrenwappen führet recht.“ 

GANGOLFS CHRONIK

Schreiben, um oben  
zu bleiben
Wie eine Familienchronik das Lebenswerk Gangolfs II. von Hohengeroldseck sichern sollte

Eine Familienchronik gehörte im 16. Jahrhundert beim schwäbi-
schen Adel zum guten Ton. Auch die Geroldsecker beauftragten 
ein entsprechendes Werk. Es stattete die Familie mit einer sieben-
hundertjährigen Geschichte aus und überspielte wunschgemäß 
die Besitzkrisen der jüngeren Vergangenheit.

Die Stammburg der 
Geroldsecker im Schwarzwald: 
Hohengeroldseck liegt in der 
Gemeinde Seelbach, nahe Lahr 
im Ortenaukreis. 

Im Jahr 1529 ist auf dem 
Reichstag zu Speyer durch 
Kurfürsten, Fürsten, Grafen, 
Herren und gemeine Stände des 
Heiligen Reichs eine eilende  
Hilfe in Ungarn gegen den 
Türken beschlossen worden. 
Herzog Friedrich von Bayern, 
Pfalzgraf Ludwigs Bruder, wurde 
zum obersten Feldhauptmann 
und gedachter Herr Gangolf zum 
obersten Hauptmann über die 
Reiterei des Reichs bestellt ...  
Zu diesem Zweck wurde Herr 
Gangolf beauftragt, von des 
Reichs wegen vierhundert Pferde 
aufzubieten, was er auch tat und 
mit den Reitern am Tag des  
hl. Bartholomäus (24. August)  
im neunundzwanzigsten Jahr 
zu der nach Donauwörth 
angesetzten Musterung kam,  
von wo er im Namen Gottes 
weiter nach Ungarn gegen die 
Türken zog. 

(„Ursprung und herkomen 
der edelenn herrn vonn 
Gerotltzeckh“, S. 101–102)
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PHILIPPS BRIEF

Der Reformator Philipp Melan- 
chthon musste im April 1548 
erleben, dass eine vertrauliche 
Bemerkung von ihm öffentlich 
wurde. Er hatte sich in einem 
Brief abfällig über Martin 
Luther geäußert! Der Schaden 
für Melanchthons Image war 
enorm.

Nach antiker Definition ist ein Brief „die 
Rede eines Abwesenden an einen Ab-
wesenden“. Vor der Erfindung von Tele-
gramm und Telefon bildeten Briefe die 
einzige Möglichkeit, sich über räumliche 
Entfernungen hinweg differenziert zu ver-
ständigen und auszutauschen. Manches 
Schreiben konnte durchaus für mehrere 
Empfänger bestimmt sein oder sich als 
offener Brief an ein noch größeres Pub-
likum richten. Häufig brachten Briefe je-
doch ausgesprochen private Dinge zur 
Sprache. Bei deren Niederschrift muss-
te der Verfasser dann darauf vertrauen, 
dass der Empfänger sie vertraulich be-
handelte und nicht öffentlich machte. 
Wenn es sich bei dem Absender um eine 
bekannte Persönlichkeit handelte, konnte 
die Weitergabe solch privater Briefe ei-
nen Akt gezielter Indiskretion bilden. So 

Bezold bezeichnete das Schreiben an 
Carlowitz 1890 in seiner Geschichte der 
Reformation als „ein Gemisch von Auf-
richtigkeit und Lüge“. Und die Schriftstel-
lerin Ricarda Huch interpretierte die zitier-
te Passage 1937 so, als habe der „durch 
Luthers Übermacht“ traumatisierte Me-
lanchthon nach dessen Tod keine Scheu 
empfunden, „das Gedächtnis des großen 
Mannes zu kränken“.

Wenn Privates ungewollt  
öffentlich wird
Philipp Melanchthons Skandalbrief an den kurfürstlichen Rat Christoph von Carlowitz 

Porträt des 46-jährigen Philipp 
Melanchthon (1497 - 1560) aus 
der Werkstatt von Lucas Cranach 
d. J. (Faksimile von 1928).

etwas war – und ist – für den Betroffenen 
nicht selten peinlich oder gar gefährlich. 

Hierzu zunächst ein jüngeres Beispiel: 
Die Zeitung „Le Monde“ druckte im Juni 
2013 ein schon älteres Schreiben Chris-
tine Lagardes an den ehemaligen fran-
zösischen Staatspräsidenten Nicolas 
Sarkozy. In diesem Brief äußerte sich die 
späterhin mächtige und ebenso gewandt 
wie selbstbewusst auftretende Chefin 
des Internationalen Währungsfonds un-
gewohnt unterwürfig. In deutschsprachi-
gen Zeitungen wurde daraus – auch Jah-
re später noch – vor allem der Schlussteil 
zitiert: „Benutze mich so lange, wie es dir 
passt und wie es deiner Aktion und dei-
nem Casting entspricht. Wenn du mich 
brauchst, benötige ich deine Führung 
und Unterstützung: Ohne Führung wäre 
ich ineffizient, ohne Unterstützung wäre 
ich nicht sehr glaubwürdig.“ 

Eine in mancher Hinsicht vergleichbare 
Passage findet sich in einem Brief, den 
der ursprünglich aus Bretten stammende 
Reformator Philipp Melanchthon am 25. 
April 1548 an den kursächsischen Rat 
Christoph von Carlowitz schrieb: „Der 
Kurfürst mag festlegen, was er will: Ich 
werde auch bei Beschlüssen, die nicht 
meinen Beifall finden, keinen Aufruhr 
erregen, sondern entweder schwei-
gen oder weggehen oder ertragen, was 
kommt. Auch vordem ertrug ich eine fast 
entehrende Knechtschaft, da Luther oft 
mehr seinem Temperament folgte, in wel-
chem eine nicht geringe Streitlust lag, als 
auf sein Ansehen und auf das Gemein-
wohl zu achten.“ 

Luther ein gefährlicher Streithammel und 
Melanchthon eine sich selbst verleugnen-
de Sklavennatur? Der auf Latein verfasste 
Brief hatte es in sich! Wie man sich den-
ken kann, blieb die Passage nicht vertrau-
lich, und der Brief wurde schnell berühmt 
und berüchtigt. Schon im 16. Jahrhundert 
wurde er mehrfach gedruckt und beschä-
digte Melanchthons Ansehen langfristig. 
Leopold von Ranke, der bedeutende Ver-
treter des deutschen Historismus, schrieb 
1843: „Melanchthons Briefwechsel er-
weckt sonst immer Theilnahme, Vereh-
rung, Liebe; diesen Brief aber, wollte ich, 
hätte er nie geschrieben.“ Friedrich von 

Ferdinand I.  
(ab 1558  

Kaiser), Porträt 
von Johann 

Bocksberger d. Ä.

Geschrieben hat Melanchthon diesen 
Brief im April 1548 in einer für ihn brenz-
ligen Situation: Luther war 1546 ge- 
storben und die protestantischen Fürs-
ten hatten 1547 den Krieg gegen den ka-
tholischen Kaiser verloren. Karl V. stand 
damit auf dem Höhepunkt seiner Macht 
und versuchte zusammen mit seinem 
Bruder, König Ferdinand, die Einheit der 
Kirche wiederherzustellen. Die sächsi-
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LISELOTTES BRIEFE

Elisabeth Charlotte, Pfalzgräfin bei 
Rhein, Herzogin von Orléans, genannt 
Liselotte von der Pfalz, wurde 1652 ge-
boren. Als sie fünf Jahre alt war, verstieß 
ihr Vater, Kurfürst Karl Ludwig, seine Ge-
mahlin und heiratete, ohne geschieden 
zu sein, Louise Freiin von Degenfeld. Als 
Siebenjährige schickte der Kurfürst sei-
ne Tochter zu seiner Schwester Sophie 
nach Hannover. Begleitet wurde Elisa-
beth Charlotte von ihrer Erzieherin und 
Vertrauten Anna Katharina von Offeln, 
nachmals Frau von Harling. Als er sie 
nach vier Jahren zurückholte, hatte ihre 
Mutter Heidelberg verlassen. Mit 19 Jah-
ren musste sie katholisch werden, um 
aus politischem Kalkül mit Philipp von 
Orléans, dem Bruder von Ludwig XIV., 
vermählt zu werden. So wurde Elisabeth 
Charlotte eine der ranghöchsten Damen 
am französischen Hof. Sie gebar drei 
Kinder: zwei Söhne (der ältere starb im 
Kindesalter, der jüngere wurde Regent 
von Frankreich) und eine Tochter. 

Ihr umfangreiches Briefwerk ist ihren be-
sonderen Lebensumständen zu verdan-
ken. Unterschiedlichen Hochrechnun-
gen zufolge hat sie eigenhändig 40.000 
– 60.000 Briefe geschrieben, etwa die 
Hälfte davon auf Französisch. Derzeit 
lassen sich rund 5.750 Briefe an 100 ver-
schiedene Empfänger nachweisen. Die 
umfangreiche Korrespondenz mit ihrer 
Tante Sophie von Hannover (rund 2.300 
derzeit nachgewiesene Briefe) wurde 
bisher mit 837 Schreiben nur teilweise 
veröffentlicht. Die an ihre Halbgeschwis-
ter gerichteten Briefe, rund 1.400, sind 
vollständig ediert. Daneben erscheint 
die ebenfalls vollständig edierte Har-
ling-Korrespondenz mit 478 Briefen 
recht bescheiden, besticht aber durch 
ihre lange Dauer. Die Briefe gingen von 

Ein Leben in Briefen
Mit leidenschaftlicher und umfangreicher Korrespondenz pflegte  
Elisabeth Charlotte von der Pfalz (1652 – 1722) ihre Kontakte

Elisabeth Charlotte von  
der Pfalz, etwa 1713. 
Kopie eines Gemäldes von 
Hyacinthe Rigaud.

1661 bis 1702 an Anna Katharina und 
danach an ihren Witwer, Christian Fried-
rich von Harling. Sie zeigen, wie Elisa-
beth Charlotte vom Kind zur reifen und 
schließlich kranken Frau wird. Nach dem 
Tod der Kurfürstin Sophie 1714 waren 
all ihre deutschsprachigen Briefpart-
ner jünger als sie, mit Ausnahme des 
Herrn von Harling. Nur ihm konnte sie 
schreiben: „da wir jung wahren dachten 
wir ahn nichts alß lachen dantzen undt 
springen. Nun kränckeln wir undt beten“ 
(4. Juli 1722). 

Ihre aus dem Augenblick heraus ge-
schriebenen Briefe sind aussagekräfti-
ge Zeitdokumente. Lebhaft, humorvoll, 
oft belustigt, stellenweise leicht ironisch 
und oft sehr nachdenklich zeugen sie 
von einem kritischen Verstand, der aber 
bisweilen versagt und sie grob und aus-
fallend werden lässt. Kaum ein Biograf 
verzichtet darauf mitzuteilen, wie unflä-
tig sie von Madame de Maintenon, der 
Mätresse des Königs, zu reden pflegte. 
Sie schrieb in einer bildhaften, verständ-
lichen, gelegentlich auch derb-drasti-
schen Sprache über kleine und große 
Ereignisse, Freuden, Leiden, Bekannte 
und Verwandte, über ihre Ansichten, 
Erinnerungen und über die Tagespolitik, 
soweit sie davon berührt war. Kurz, sie 
schrieb über alltägliche Dinge. Aber ihr 
Alltag war der eines Mitglieds der kö-
niglichen Familie und des europäischen 
Hochadels, inmitten eines Zentrums von 
Macht und Kultur. Was für sie Normalität 
war, eröffnet heute interessante Einbli-
cke. Über ihre Briefe schreibt sie: „Ich 
andtworte exact wen mirs möglich ist, 
mich deücht, daß die lust von den brief-
fen ist, wen man mitt einander spricht, 
alß wen man noch beÿ sammen were“ (2. 
Mai 1715). Jedem Briefpartner antwortet 
sie sowohl inhaltlich als auch sprachlich 
auf die ihm angemessene Weise. 

1787, 65 Jahre nach ihrem Tod, erschie-
nen die „Anekdoten vom französischen 
Hofe, vorzüglich aus den Zeiten Lude-
wigs XIV. und des Duc Regent, aus den 
Briefen der Madame d’Orléans Charlotte 
Elisabeth, Herzog Philipps I. von Orleans 
Witwe“. Dadurch erfuhr ein gebildetes 
deutschsprachiges Publikum von ihren 
Briefen. Die thematisch mit tendenziöser 

Ich bin heütte spatziren gefahren. 
Es war recht schön wetter, 
undt es ist eine lust zu sehen 
wie die gantze natur sich wider 
verneüert; Es ist aber schadt 
daß die menschen sich nicht 
verneüern können, wie die 
bäume undt wießen; Aber waß 
will man thun. Man muß woll 
wollen was gott will. 

(Am 25. April 1720 an Christian 
Friedrich von Harling)

was naive und fröhliche Pfälzerin („Ich 
scheine offt ahm lustigsten, wen Ichs 
ahm wenigsten bin, den suche ich mich 
ein wenig auff zu munttern, undt werde, 
wen ich von leütten rede so mir gar nicht 
lieb sein ... costique [ätzend]. Daß hatt 
alß waß poßirlichs ahn sich“ (7. Januar 
1720). Löst man sich von diesen Bildern, 
dann lernt man sie als pragmatisch 
denkende, mit den Regeln der französi-
schen höfischen Gesellschaft vertraute 
Frau kennen, die diplomatisch vorzuge-
hen weiß und auch vor einer barmherzi-
gen Lüge nicht zurückschreckt. Und als 
eine Frau, die aufgrund ihrer calvinisti-
schen Erziehung an die Vorbestimmung 
(„verhängnus“) glaubt, aus ihrem Glau-
ben Trost und Stärke schöpft und deren 
bevorzugtes Sprichwort ist: „Was draus 
werden wird, mag die Zeit lehren.“

Dr. Hannelore Helfer ist gewähltes Mitglied 
der Pfälzischen Gesellschaft zur Förderung 
der Wissenschaften und Herausgeberin der 
Harling-Briefe.

Absicht geordneten Bruchstücke ihrer 
Briefe von 1715 – 1720 an Caroline von 
Wales haben ihr unverdient den Ruf der 
Klatschbase des Jahrhunderts eingetra-
gen. 1791 entwarf dann ein anonymer 
Autor ihr „Charakterbild“ unter dem Titel 
„Bekenntnisse der Prinzessin Elisabeth 
Charlotte von Orléans. Aus ihren Origi-
nalbriefen“. Er entnahm den Briefen an 
das Ehepaar von Harling sowie aus den  
„Anekdoten“ was ihm „tauglich und  
interessant“ erschien und fand „überall 
das gute, biedere, deutsche Weib“, das 
alle Laster verabscheut. Einem breiten 
Lesepublikum wurden ab 1900 Bruch-
stücke ausgewählter und bearbeiteter 
Briefe durch zahlreiche Anthologien na-
hegebracht. 

Liselotte von der Pfalz wird vielfach auf 
die Lieferantin saftiger Zitate vom fran-
zösischen Hof und unflätiger Äußerun-
gen über die „Zott“ (Madame de Main-
tenon) reduziert. Sie ist eine Folklorefigur 
geworden, die sich trefflich vermarkten 
lässt. Sie gilt als die unangepasst in 
Frankreich lebende und von Heimweh 
zerrissene Herzogin und als derbe, et-
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Biografische Führung
Im Rahmen des Themenjahres 
„Ziemlich gute Freunde“ über 
Frankreich und den deutschen 
Südwesten findet am 18. August 
2019 auf Schloss Heidelberg eine 
Sonderführung zum Leben der 
Elisabeth Charlotte statt. 

www.schloesser-und-gaerten.de
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AMALIES LEBENSBESCHREIBUNG

Ein ausführlicher Bericht 
für das „liebe Kind“
Die Lebensgeschichte der Fürstin Amalie Zephyrine von Hohenzollern-Sigmaringen (1760 – 1841)

Amalie Zephyrine Fürstin von Hohenzol-
lern-Sigmaringen, geborene Prinzessin 
von Salm-Kyrburg ist eine außergewöhn-
liche, ja schillernde Persönlichkeit. Sie 
gilt als „Schlüsselfigur“ der hohenzolle-
rischen Geschichte, geht doch der Er-
halt der Souveränität der Fürstentümer 
Hohenzollern-Sigmaringen und Hohen-
zollern-Hechingen im Zuge der Media-
tisierung 1806 auf ihr Eingreifen zurück. 
Außergewöhnlich ist auch ihre Biografie, 
die im Wesentlichen von zwei Personen 

bestimmt ist: ihrem Ehemann Anton Alo-
ys Fürst von Hohenzollern-Sigmaringen 
sowie ihrem Bruder Friedrich (Frédéric) 
III. Fürst von Salm-Kyrburg. Amalie selbst 
haben wir es zu verdanken, dass vieles 
über ihre Biografie bekannt ist, hat sie 
doch in ihren sogenannten „Memoiren“ 
ihren Lebensweg sowie die entscheiden-
den Ereignisse ihres Lebens anschaulich 
geschildert. Die „Memoiren“ bestehen 
aus vier Heften, in denen Amalie Zephy-
rine zwischen ca. 1809 und 1831 eigen-

händig in französischer Sprache ihre 
Lebensgeschichte von ihrer Geburt am  
6. März 1760 bis zum Tod ihres Eheman-
nes Anton Aloys am 17. Oktober 1831 nie-
dergeschrieben hat. Der Titel „Histoire de 
la vie de la Princesse Amélie Zéphyrine 
de Hohenzollern-Sigmaringen, née Prin-
cesse de Salm-Kyrburg, ma mère, écrite 
par elle-même, reçue après sa mort“ geht 
auf ihren Sohn Karl zurück, der die Hef-
te in ihrem Nachlass fand und mit dieser 
Überschrift versah. Sie befinden sich im 

Festgesellschaft im fürstlichen  Park 
Inzigkofen, wo Amalie ab 1810 ihren 
Wohnsitz hatte. Aquarellierte Zeichnung 
von Karl von Mayenfisch, 1848.

Rechts: Prinzessin Amalie Zephyrine von 
Salm-Kyrburg als junge Frau um 1782.

Staatsarchiv Sigmaringen und sind inzwi-
schen digitalisiert. Dass Amalies Lebens-
beschreibung ihrem einzigen Sohn Karl 
gewidmet ist, geht aus der Widmungs-
epistel hervor, die den Aufzeichnungen 
vorangestellt ist: „Ich widme Ihnen, liebes 
Kind, einen ausführlichen Lebensbericht. 
Glauben Sie bloß nicht, dass ich dies 
tue, um mein Herz von dem Kummer zu 
entlasten, der mein Leben überschattet 
hat, oder um denjenigen anzuklagen, der 
möglicherweise dazu beigetragen hat“ 
(gemeint ist Anton Aloys). In diesen Zeilen 
klingt bereits an, dass es sich hier gewis-
sermaßen um eine Rechtfertigungsschrift 
handelt, in der Amalie ihrem Sohn die 
Gründe darlegt, weshalb sie ihn im Säug-
lingsalter verlassen hatte.

Trotz ihres subjektiven Charakters sind 
Amalies „Memoiren“ eine historische 
Quelle von besonderem Wert, handelt es 
sich hier doch um ein, zumindest für Süd-
westdeutschland, weitgehend singuläres 
Ego-Dokument über ein ungewöhnliches 

Ich kehrte also nach einem 
zweimonatigen Aufenthalt in 
Kirn Anfang Oktober nach 
Sigmaringen zurück. Mein 
Gemahl empfing mich kühl, mein 
Schwiegervater, der zwei Meilen 
von Sigmaringen  entfernt 
wohnte, war nachtragend, 
und ich sah ihn während der 
mehr als acht Monate, die ich 
in diesem Land verbrachte, nur 
zwei Mal. (…) Ich verbrachte 
also einen sehr traurigen Winter, 
von meiner neuen Familie 
kaum geliebt und geschätzt. 
Ich sah einer traurigen Zukunft 
entgegen. Dennoch schien mich 
die Hoffnung auf ein Kind über 
alles hinwegzutrösten, aber es ist 
unmöglich, ein traurigeres Leben 
zu führen als das Meinige. 

(Histoire de la vie / 
Lebensgeschichte S. 119)

Frauenleben vor der Kulisse historischer 
Ereignisse und Umbrüche wie der Fran-
zösischen Revolution und der Zeit Napo-
leons. 

Dabei gilt es jedoch zu beachten, dass 
Amalie die Geschehnisse lediglich aus 
der Perspektive ihrer persönlichen Be-
troffenheit oder der ihrer Verwandten und 
Bekannten, also ihrer Standesgenossen, 
betrachtet und schildert. Reflexionen 
über Ursachen und Hintergründe der 
politischen Entwicklungen oder Analy-
sen der Zeitumstände fehlen gänzlich. 
Dreh- und Angelpunkte sind ihre eigene 
Gefühlswelt und ihre persönliche Betrof-
fenheit. Ihre Lebensbeschreibung gibt 
Einblick in die Lebenswelt einer hochadli-
gen Frau, der es gelingt, sich trotz grund-
stürzender Umbrüche und Katastrophen 
Handlungsspielräume zu schaffen und 
sich als handelnde, wenn auch leiden-
de Person im Zentrum ihrer Lebensge-
schichte zu begreifen und zu schildern. 

Die Lektüre der Lebensbeschreibung 
kann mitunter anstrengend sein. Viel 
Raum nimmt das endlose, überschwäng-
liche Auf und Ab ihrer Emotionen ein, die 
– je nach freundlichem oder ablehnen-
dem Verhalten des Ehemannes – zwi-
schen kurzfristigem Glück und dem un-
weigerlich darauffolgenden Gefühlstief 
schwanken. Erschwerend hinzu kommen 
mitunter verwirrende, ja chaotische Satz-
konstruktionen. Gerade deshalb stellte 
die Übersetzung ins Deutsche auch eine 
interpretatorische Herausforderung dar. 
Anstelle einer wortwörtlichen Überset-
zung war eine das inhaltliche Verständnis 
befördernde sinngemäße Übertragung 
erforderlich. Für die landeskundliche wie 
auch die adelsgeschichtliche Forschung 
ist es ein Glücksfall, dass 200 Jahre nach 
ihrer Entstehung diese historische Quelle 
übersetzt und kommentiert als zweispra-
chige Edition in der Reihe „Documenta 
suevica“ vorliegt. 

Als Amalie Zephyrine Prinzessin von 
Salm-Kyrburg und Anton Aloys, damals 
noch Erbprinz von Hohenzollern-Sigma-
ringen, am 13. August 1782 im pfälzischen 
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Familie, seinen Besitz und seine Vater-
stadt zu retten. So entfaltet Meyer ein le-
bendiges Panorama der Revolutionszeit 
aus einer Perspektive, die heute kaum 
noch wahrgenommen wird, weil sie zu 
den „Verlierern der Geschichte“ gehört 
und unserer demokratischen Grundein-
stellung widerspricht. Nach dem Schei-
tern der Revolution und seiner glückli-
chen Rückkehr nach Rastatt setzte sich 
Meyer allerdings mit viel Energie für die 
inhaftierten und angeklagten Revolutio-
näre ein, lehnte die gegen sie verhängten 
Todesurteile leidenschaftlich ab.

So erweisen sich die in jeder Hinsicht 
reichen Aufzeichnungen Meyers nicht 
nur als wertvolle historische Quelle für 

zahlreiche wirtschafts-, politik- und kul-
turgeschichtliche Aspekte, sondern auch 
als spannende Lektüre, die dem Leser 
unerwartete Perspektiven auf vermeint-
lich gesicherte Erkenntnisse eröffnet. 
 
 

Dr. Sebastian Diziol arbeitet als Fachbera-
ter für Buchverlage und ist Herausgeber der 
Aufzeichnungen Franz Simon Meyers. Von der 
auf drei Bände angelegten Reihe sind die ers-
ten beiden Bände 2016 und 2017 erschienen 
unter dem Titel „Die ganze Geschichte meines 
gleichgültigen Lebens“.

Autobiografien und Tagebücher sind seit 
Jahrhunderten eine populäre Literatur-
gattung, sie geben unmittelbare Einbli-
cke in die Lebenswelt der Autoren und 
ihre Zeit. Ein außergewöhnliches und 
besonders eindrückliches Beispiel für 
autobiografisches Schreiben stellen die 
Jahrbücher des Badener Bankiers Franz 
Simon Meyer (1799 – 1871) dar, die er von 
1816 bis 1871 führte. 

Franz Simon Meyer wurde als Sohn ei-
nes katholischen Handelsmanns und 
Bankiers in Rastatt geboren. Zwischen 
1815 und 1821 absolvierte er seine Aus-
bildung im väterlichen Handelshaus, in 
der Schweiz, Frankreich und England. 
Hier bestaunte er die frühe Industriali-
sierung, informierte sich über neue Pro-
duktionsmethoden und knüpfte vielfäl-

tige Geschäftskontakte. Nach seiner 
Rückkehr arbeitete er in der Handlung 
des Vaters in Rastatt mit, die er nach 
und nach übernahm, ausbaute und di-
versifizierte. 1830/31 richtete er die erste 
Bank in Baden-Baden ein. Sie befand 
sich in einem Zimmer des Hotels Badi-
scher Hof, in dem Meyer zunächst zwei-
mal die Woche, ab 1842 während der 
Badesaison täglich anwesend war und 
Kunden empfing. 1853 bezog die Bank 
F. S. Meyer ein eigenes Haus in bester 
Lage. Meyers Sohn Hermann Franz stieg 
in den 1850er-Jahren in das Geschäft ein 
und führte die Bank nach dem Tod sei-
nes Vaters unter gleichem Namen fort. 
Meyer war zweimal verheiratet — seine 
erste Frau starb bereits 1836 nach weni-
gen Jahren Ehe — und hatte insgesamt 
neun Kinder.

Über 55 Jahre seines Lebens hinweg 
führte Franz Simon Meyer fortlaufend 
ein „Tag- und Familienbuch“, in dem er 
(mit wenigen Ausnahmen) einmal jährlich 
die geschäftlichen, politischen, sozialen, 
kulturellen sowie familiären Erlebnis-
se des jeweils zurückliegenden Jahres 
notierte. So entstand eine einzigartige, 
1.500 Seiten umfassende wirtschafts- 
und kulturgeschichtliche Quelle von un-
schätzbarem Wert. 

Meyer verfasste keine Autobiografie und 
kein Tagebuch, sondern durch seinen 
jährlichen Schreibrhythmus gleichsam 
eine Art „Zwischenform“. Seine Texte ha-
ben die Zukunftsoffenheit und Unmittel-
barkeit eines Tagebuchs, sind aber wie 
eine Autobiografie nicht in Stichworten 
oder kurzen Notizen, sondern als zu-

sammenhängendes Narrativ verfasst. So 
kommt der Leser seiner Persönlichkeit 
unglaublich nahe. Meyer konnte schrei-
ben, er hatte einen eleganten, gut lesba-
ren und spannenden sprachlichen Stil. 
Seine Texte fesseln, wie bei einem histo-
rischen Roman fiebert man mit ihm, sei-
nem Leben und seinen Erlebnissen mit. 
Über mehr als ein halbes Jahrhundert 
hinweg kann man Meyers Entwicklung 
als Autor beobachten, kann verfolgen, 
wie er sein eigenes Genre und seinen 
eigenen Schreibstil formte, wie er seine 
Sprache fand. 

Seinen Aufzeichnungen, in zwei dicke 
Folianten gebunden, sind zahlreiche Bei-
lagen beigegeben. Dazu gehören einer-
seits an Franz Simon Meyer adressierte 
Briefe, zahlreiche amtliche Druckschrif-
ten und Zeitungsausschnitte. Anderer-
seits Abbildungen wie Aquarelle und 
Zeichnungen von Meyers Hand, zudem 
gekaufte Kupferstiche, Lithografien, 
Abbildungen aus Zeitungen, Zeitungs-
ausschnitte, Druckschriften sowie Land- 
und Stadtkarten.

Einen Höhepunkt in den Manuskrip-
ten Meyers bilden seine ausführlichen 
Schilderungen der bewegten Jahre der 
badischen Revolution 1848/49. Dabei 
ist seine Perspektive besonders inte- 
ressant: Er war kein Anhänger, sondern 
ein Gegner der Revolution. Zwar fühlte er 
sich als deutscher Patriot und hoffte auf 
eine Einigung Deutschlands. Als loyaler 
Untertan des Großherzogs und Angehö-
riger des traditionalistischen Besitzbür-
gertums aber er stand er der Revolution, 
dem „revolutionären Gesindel“ sowie 
den „eidbrüchigen“ badischen Soldaten 
ablehnend gegenüber: „Die Treue gegen 
beschwornes Gesetz, gegen den gü-
tigsten, mildesten Fürsten wich vor der 
Allgewalt einer begeisternden Idee! Ei-
ner Idee, ausgebeutet von einer kleinern 
Zahl verwerflicher Subjecte zu verwerf-
lichen Zwecken.“ So wurde er schließ-
lich von den Revolutionären mit dem 
Tod bedroht und floh Hals über Kopf 
aus Rastatt, seine Frau mit einer neu-
geborenen Tochter zurücklassend. Vom 
jährlichen Schreibrhythmus abweichend 
beschreibt er nun beinahe täglich, wie er 
krank vor Sorge Zuflucht bei Verwand-
ten im nahen Lauterburg findet, sich mit 
anderen Exilanten trifft, bange die Bela-
gerung und Beschießung Rastatts durch 
die preußischen Truppen unter dem spä-
teren Kaiser Wilhelm I. beobachtet, alles 
in seiner Macht Stehende tut, um seine 

Franz Simon Meyer auf einer Fotografie 
aus den 1860er-Jahren.

FRANZ SIMONS JAHRESBERICHTE

Ein Bankier zieht Bilanz
Die Jahrbücher des Franz Simon Meyer (1799 – 1871) bieten fesselnde Einblicke  
ins Leben eines badischen Bankiers

In der ZwischenZeit wurde 
[in Rastatt] vor meinen Augen 
das erste Opfer kanibalischer 
Wuth, ein unbekannter Mann 
in Blouse als Spion von 
betrunkenen Soldaten mit 
Säbelhieben, Kolbenstreichen, 
BayonnetStichen und 2 
Flintenschüssen auf die 
entsezlichste Weise ermordet. 
Ein zweiter Unglücklicher, 
Weil von Carlsruhe, zum Todte 
geführt und ohne Untersuchung 
erschossen.
Nach vollbrachter That trat einer 
der bei mir wohnenden badischen 
Kanoniere zu mir in’s Zimmer 
und sprach: „Herr Meyer, haben 
Sie gesehen, was wir gethan 
haben? Wenn wir den verfluchten 
Hund von einem Großherzoge 
hier hätten, so würden wir ihn 
ebenso behandlen und wissen Sie, 
warum ich zu Ihnen ins Zimmer 
komme? Ich will nur in Ihren 
Augen sehen, ob Sie auch Freude 
daran haben.“
Hier ergriff mich Entsetzen und 
als mir Abends Herr Dekan 
Buchdunger mittheilte, Blechner 
Unkel, ein hiesiger mir ganz 
unbekannter Bürger, habe 
auf dem Rathhause darauf 
angetragen, man solle mir eine 
Summe Geldes fordern und auf 
etwaige Weigerung mich mit 
dem Bayonette ermorden, da 
wiederstund ich nach den so eben 
erlebten 2 schändlichen Morden 
dem dringenden Flehen meiner 
treuen Clementine nicht länger 
und verlies, wie ich stund und 
gieng, die Stadt.

(Ausschnitt aus Eintrag vom  
15. August 1849
Aus: Stadtarchiv Baden-Baden,  
D9/2, S. 492.)

Die Aufzeichnungen Meyers 
aus über 50 Jahren füllen 

zwei dicke Bände im 
Stadtarchiv Baden-Baden.
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WILLIS VERGANGENHEIT

Jahrzehntelang wurden seine 
Lieder unbeschwert auf der 
Konstanzer Fasnacht gesun-
gen. Erst im vergangenen Jahr 
wurde die NS-Biografie des 
Komponisten Willi Hermann 
aufgedeckt. 

Für den seit Kindheit bis an sein Le-
bensende in der Fasnacht am Bodensee 
tief verwurzelten Willi Hermann (1907-
1977) bedeutete der Zusammenbruch 
des „Dritten Reiches“ im Frühjahr 1945 
eine lebensgeschichtliche Zäsur. In ei-
nem selbstverfassten „Politischen Le-
benslauf“ bezeichnete sich der vormals 
aktive Nationalsozialist als eine „erledig-
te Existenz“ … „Nach dem Zusammen-
bruch geriet ich in amerikanische Kriegs-
gefangenschaft und meldete mich dabei 
freiwillig zu einer Munitionsarbeitskom-
panie, die in Frankreich lebensgefährli-
che Arbeiten verrichtete […]. Nach Auf-
lösung dieser Kompanie im April 1946 
wurde ich sofort verhaftet und interniert, 
bin also seit 8 Jahren von den Angehöri-
gen getrennt, davon 3 Jahre hinter dem 
Stacheldraht. Der Verlust von Wohnung 
und Einrichtung, Bekleidung und Ver-
mögen, die erledigte Existenz sowie ein 

Stockach im restlichen Jahr. Aus der ka-
tholischen Kirche trat er damals aus.

Kernaufgabe seiner Tätigkeit war die Mit-
hilfe bei der Schaffung der NS-Volksge-
meinschaft in Stockach, die freilich zwei 
Seiten hatte: zum einen die Inklusion 
aller als „Arier“ definierten Deutschen, 
zum anderen den Ausschluss sämtlicher 
Minderheiten und Andersdenkender. Die 
NS-Volksgemeinschaft suchte er auch 
im Zurückdrängen des städtischen Kar-
nevals zugunsten der alemannischen 
Volksfasnacht zu verwirklichen.

Über seine Kontakte zur Gauleitung ge-
langte Willi Hermann an die Schalthebel 
der Macht innerhalb der NSDAP in Baden. 
Ab Juli 1936 wurde er in der Karlsruher 
Gauleitung eingesetzt – seine erste feste 
Anstellung im Parteiapparat. Zusammen 
mit seinem Vorgesetzten verfasste Willi 
Hermann einen rund dreißigseitigen „Ar-
beitsplan für weltanschaulich-politische 
Schulung“, der ab September 1937 in 
ganz Baden von NS-Funktionären als 
verbindliche Leitlinie zur Ideologisierung 
der Bevölkerung genutzt wurde. Seine 
hier niedergelegten und namentlich ge-
kennzeichneten Formulierungen wurden 
tausendfach durch NS-Schulungsredner 
wiederholt, etwa: „Der Bolschewismus 
ist der großangelegte Versuch des Ju-
dentums zur Beseitigung der arischen 
Oberschicht in allen Nationen und ihr 
Ersatz durch die jüdische Unterwelt.“ An 
anderer Stelle dieser Schulungsunterla-
gen stellte Hermann die Frage: „Welche 
bevölkerungspolitischen Gefahren dro-
hen uns vom Judentum?“ und gab als 
Antwort vor: „1. Drohende Rassenver-
mischung 2. Sinkender Rassenstolz 3. 
Kultureller und politischer Niedergang.“ 
Diese NS-Indoktrination, die Willi Her-
mann von Karlsruhe aus betrieb, gipfelte 
in dem Satz: „Hitler ist Deutschland und 
Deutschland ist Hitler! Über Gräber vor-
wärts! He[rmann]“. 

Für das Gauschulungsamt hielt er auch 
in Karlsruhe und Umgebung öffentlich 
Vorträge im Sinne der NS-Ideologie. Der 
dortige NSDAP-Kreisleiter Willi Worch 
(1896-1972) urteilte auf einem „Begut-
achtungsbogen“ vom Juni 1938 über 
ihn: „sehr gut als Redner […] absolut ge-

Ein Narr vom Bodensee  
mit brauner Vergangenheit
Die Rekonstruktion der Biografie des Fasnachtskomponisten Willi Hermann  
zwischen 1933 und 1945

Nach dem Zusammenbruch 
geriet ich in amerikanische 
Kriegsgefangenschaft und 
meldete mich dabei freiwillig zu 
einer Munitionsarbeitskompanie, 
die in Frankreich 
lebensgefährliche Arbeiten 
verrichtete […]. Nach Auflösung 
dieser Kompanie im April 1946 
wurde ich sofort verhaftet 
und interniert, bin also seit 8 
Jahren von den Angehörigen 
getrennt, davon 3 Jahre hinter 
dem Stacheldraht. Der Verlust 
von Wohnung und Einrichtung, 
Bekleidung und Vermögen, die 
erledigte Existenz sowie ein 
ohne ein eigenes Verschulden 
notwendig gewordenes 
Scheidungsverfahren sind nur 
die äußerlichen Kennzeichen 
meiner derzeitigen Lage. Die 
seelischen Erlebnisse eines 
solchen Umbruches können hier 
in ihrer ganzen Ausweitung 
nicht dargelegt werden. Zur 
Gesamtbeurteilung meiner 
politischen Laufbahn sei betont, 
daß mich ehrliche jugendliche 
Begeisterung und bester 
Idealismus einer Sache dienen 
ließen, die von Millionen in 
gleicher Weise gewertet wurde, 
ein politischer Irrtum, den 
ich materiell und vor allem 
seelisch schwer genug zu büßen 
gezwungen bin.

(Aufzeichnungen vom April 1948).

ohne ein eigenes Verschulden notwen-
dig gewordenes Scheidungsverfahren 
sind nur die äußerlichen Kennzeichen 
meiner derzeitigen Lage. Die seelischen 
Erlebnisse eines solchen Umbruches 
können hier in ihrer ganzen Ausweitung 
nicht dargelegt werden. Zur Gesamtbe-
urteilung meiner politischen Laufbahn 
sei betont, daß mich ehrliche jugendli-
che Begeisterung und bester Idealismus 
einer Sache dienen ließen, die von Milli-
onen in gleicher Weise gewertet wurde, 
ein politischer Irrtum, den ich materiell 
und vor allem seelisch schwer genug 
zu büßen gezwungen bin.“ Der gebür-
tige Stockacher schrieb diese Zeilen in 
französischer Internierungshaft im April 
1948. 

Der Lebensweg, den Willi Hermann da 
bereits hinter sich hatte, war bis Sommer 
2018 gänzlich unbekannt. Nach Schule 
und Abitur scheiterte Willi Hermann an 
einem geisteswissenschaftlichen Studi-
um. Bis Herbst 1933 fiel er dreimal durch 
das Staatsexamen und wurde nicht mehr 
zur Prüfung zugelassen. Schon damals 
neigten sich seine Sympathien den Na-
tionalsozialisten zu. Bereits im Sommer 
1931 trat er in die NSDAP ein. 1933 such-
te der stellenlose „alte Kämpfer“ einen 
Berufseinstieg über die Partei, trat der 
SS bei und wurde als „Sturmschreiber“ 
der Stockacher SS eingesetzt. 

Einstieg als Propagandaredner
 
Wendepunkt seines jungen Lebens 
stellte ein Wechsel in der Führung der 
Stockacher NSDAP dar. Der neue Kreis-
leiter berief den 27-Jährigen im Herbst 
1935 in die Leitung der NS-Gemein-
schaft „Kraft durch Freude“ (KdF). Diese 
hatte seit Kurzem als Untergliederung 
der Deutschen Arbeitsfront (DAF) in 
den Sommermonaten die KdF-Boden-
see-Reisenden zu betreuen. Jetzt wurde 
Willi Hermann als NS-Schulungs- und 
Propagandaredner eingesetzt und vom 
SS-Dienst befreit. Er übernahm im Kreis 
Stockach die Leitung des Volksbildungs-
werkes innerhalb der KdF. Zu seinen Auf-
gaben zählte die politische Indoktrinati-
on der KdF-Reisenden im Sommer sowie 
der gesamten Bevölkerung des Kreises 

Der Fasnachtskomponist Willi Hermann 
am Klavier, wohl um 1970; Aufnahme aus 
dem Archiv des Südkuriers.

Handschriftlicher Lebenslauf Willi 
Hermanns von 1935.

Weiterführende Literatur 
unter www.staatsanzeiger.de/

momente direkt bei der  
aktuellen Ausgabe

41  MOMENTE  3|2019

Ein Nachlass  
mit Potenzial 

Wolf Middendorff 
in HJ-Kluft, 

um 1933. 
(Landesarchiv 

Baden-
Württemberg, 

Staatsarchiv 
Freiburg, T1  

(Zugang 
1999/0046) Nr. 135 

Bild 10).

Das Staatsarchiv Freiburg hat mit dem Nachlass von Wolf Middendorff 
biografische Unterlagen mit einiger Sprengkraft erschlossen. Die 

Kartons zur Aufbewahrung der historischen Akten im Landesarchiv 
Baden-Württemberg sind grundsätzlich SÄUREFREI.

Im November 2017 installierte die Stadt 
Freiburg i. Br. neben dem Gedenkbrun-
nen für die in der Reichspogromnacht 
1938 zerstörte Synagoge zwei Infor-
mationstafeln. Auf diesen war ein Foto 
abgebildet, das die zerstörte Synagoge 
im November 1938 zeigte. Prof. Dr. Wolf 
Middendorff hatte es als Student aufge-
nommen. Er war Jurist und hatte zahlrei-
che kriminologische Aufsätze geschrie-
ben, unter anderem 1979 und 1988 auch 
über die Zerstörung der Freiburger Syna-
goge. Sein Foto, von dem er in einem der 
Aufsätze schrieb, er hätte es heimlich 
aufgenommen, war bis dato das einzig 
bekannte, das die Zerstörungen zeigt.

Bald nach der Installation der Infotafeln 
meldete sich der Historiker Markus Wol-
ter im Staatsarchiv Freiburg, um mehr 
über den Fotografen Middendorff zu er-
fahren. Eine große Materialbasis dafür 
bildete der persönliche Nachlass Mid-
dendorffs, den das Staatsarchiv Frei-
burg verwahrt.

Wolf Middendorff wurde 1916 in Biele-
feld geboren, zog jedoch 1934 mit sei-
nen Eltern nach Freiburg, wo er mit we-
nigen Unterbrechungen bis zu seinem 
Tod 1999 lebte. Vom Krieg unterbrochen 
studierte er Jura und arbeitete anschlie-
ßend bei verschiedenen Gerichten, bis 
er 1955 Verkehrsrichter am Amtsgericht 
Freiburg wurde. Dieses Amt hatte er 
bis zu seiner Pensionierung 1981 inne. 
Seine eigentlichen Interessen lagen je-
doch im Jugendstrafrecht und in der 
Jugendkriminalität. 1951 promovierte er 
zur Jugendkriminalität nach dem Kriege 

in Deutschland und der Schweiz. Zwei 
Jahre lang übernahm er die Geschäfts-
führung der Arbeitsgemeinschaft für Ju-
gendpflege und Jugendfürsorge in Köln. 
Er publizierte viel über Jugendstrafrecht 
und fungierte sogar als Berichterstatter 
auf Kongressen der UNO zu dieser The-
matik. 

Jugendrichter wurde er trotz mehrerer 
Bemühungen nicht. Von 1947 bis 1964 
war er Dozent für Staatsbürgerkunde, 
Jugendrecht und Jugendwohlfahrts-
kunde am Evangelischen Seminar für 
Wohlfahrtspflege in Freiburg, 1960 bis 
1981 lehrte er Kriminologie an der Lan-
despolizeischule Freiburg, 1966 erhielt 
er eine Gastprofessur an der Universität 
New York und wurde schließlich 1976 
zum Honorarprofessor der Universität 
Freiburg ernannt. Bereits seit 1954 war 
er Mitarbeiter am Max-Planck-Institut 
für ausländisches und internationales 
Strafrecht in den Bereichen Jugendkri-
minalität, historische Kriminologie und 
Verkehrskriminologie. Middendorff war 
Mitglied der Deutschen Kriminologi-
schen Gesellschaft, der Amerikanischen 
Gesellschaft für Kriminologie und der 
Internationalen Gesellschaft für Krimino-
logie. 

Wolf Middendorff starb am 29. Juli 1999. 
Die Todesanzeige der Witwe, eine Trau-
eranzeige des Max-Planck-Instituts so-
wie ein Nachruf in der Zeitung führten 
dazu, dass das Staatsarchiv Interesse 
an seinem Nachlass zeigte und Verhand-
lungen mit der Witwe aufnahm. Im Falle 
Middendorffs kam hinzu, dass ein frühe-

Ab morgen fange ich an zu 
arbeiten, ich will es noch einmal 
packen, noch einmal von 
vorne anfangen, diesmal ohne 
die ewigen Belastungen und 
Hemmungen des Elternhauses. 
Ich will selbstständig ringen, 
kämpfen, vorwärtskommen, 
etwas werden, ich muß es 
schaffen, ich stehe an demselben 
Punkte wie vor 7 Jahren vor 
dem ersten Semester. Diesmal 
gilt es, ich habe keine Zeit 
mehr zu verlieren, ich habe 
eine Verantwortung für einen 
anderen Menschen, der sich mir 
ganz anvertraut; ich schaffe 
es, ich habe den festen, heiligen 
Willen, und ich bin ja nie mehr 
allein …

(Landesarchiv Baden-
Württemberg, Staatsarchiv 
Freiburg, T1 (Zugang 
1999/0046) Nr. 125; 
Tagebuchnotizen 28.10.1945, vier 
Wochen nach seiner Hochzeit)

Sammlung von 
Anstecknadeln, 
Abzeichen und 
Medaillen der 
Hitlerjugend 
und der NSDAP, 
Uniformstücke der 
Hitlerjugend und 
der Wehrmacht, 
Wehrmachtsdolch, 
1931 – 1945 
(Landesarchiv 
Baden-
Württemberg, 
Abt. Staatsarchiv 
Freiburg, 
T1 (Zugang 
1999/0046) Nr. 61, 
99 und 100).
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